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Schon dem reisenden und flüchti­
gen Beobachter werden bald die 
zahlreichen, an den geschwunge­
nen Dächern erkennbaren, chine­
sischen Tempel auffallen, die er in 
allen größeren und kleineren Städ­
ten Südostasiens sieht, oft an her­
vorragender Stelle im Stadtzen­
trum. Teils sind es stilvolle Bauten 
nach Art der Tempel in den süd­
chinesischen Provinzen Fujian (Fu- 
kien) und Guangdong (Kuangtung), 
die zuweilen ins 19. Jahrhundert 
zurückreichen, teils geschmacklos- 
kitschig überladene, stillose Neu­
bauten aus den letzten Jahrzehn­
ten. Die Eigentümer der Tempel 
fühlen sich nicht selten genötigt, 
schöne ältere Bauten durch un­
schöne, größere neue zu ersetzen. 
Denn an Spenden und Geld mangelt 
es offenbar nicht. Was ist da für 
eine Religion, die hier ausgeübt 
wird? Und warum ist sie so popu­
lär?

Zunächst gilt es klarzustellen, was 
wir unter Religion verstehen. In 
der Sicht der im Vorderen Orient 
entstandenen großen Religionen, 
insbesondere Christentum und Is­
lam, kann nur eine entwickelte 
Glaubenslehre mit einem, alles 
überragenden Gott, einer diffe­
renzierten Theologie und Moral­
lehre als Religion im eigentlichen 
Sinne gelten. Auch in dem vor­
wiegend aus christlichem Gedan­
kengut erwachsenen Marxismus 
herrscht diese Auffassung von Re­
ligion vor. Im heutigen Indonesien 
sind, dieser Denkweise entspre­
chend, außer Islam, Christentum 
und Hinduismus nur Buddhismus 
und Konfuzianismus offiziell als 
Religion anerkannt. Zu einer von 
diesen muß sich formal jeder indo­
nesische Staatsbürger bekennen, 
sonst würde er als Kommunist ver­
dächtigt und politisch verfolgt wer­
den. Nur diese fünf Religionen 
konnten nachweisen, daß sie den 
Glauben an einen allmächtigen Gott, 
an die Existenz eines Propheten 
und einer Heiligen Schrift sowie 
bestimmte, für alle Anhänger ver­
bindliche religiöse Vorschriften 
lehrten. Ob diese islamischer und 
christlicher Auffassung entsprin­
gende Definition tatsächlich auch 

für Hinduismus, Buddhismus und 
Konfuzianismus zutrifft, mag da­
hingestellt bleiben. Der Wirklich­
keit chinesischen religiösen Lebens 
wird eine so enge Begriffsbestim­
mung jedenfalls nicht gerecht. Sie 
zeugt von einer verständnislosen 
Arroganz indonesischer Behörden 
auf diesem Gebiet. Nicht wesentlich 
anders verhielt sich die Regierung 
des immerhin zu etwa drei Vierteln 
chinesischen Singapur, als sie vor

einer Reihe von Jahren Religion als 
Pflichtfach in allen Schulen ein­
führte und als solche ebenfalls nur 
Christentum, Islam, Hinduismus, 
Buddhismus und Konfuzianismus 
anerkannte. Der Konfuzianismus 
wurde sogar erst nachträglich auf­
grund des Drängens chinesischer 
Kreise hinzugefügt, ist inzwischen 
aber zur wichtigsten der anerkann­
ten Religionen Singapurs gewor­
den . In Malaysia und Thailand 
kümmern sich offizielle Stellen kaum 
um Namen und Inhalt chinesischer 
religiöser Praxis.1

Im Gegensatz zur oben dargelegten 
Auffassung wollen wir hier Religion 
wesentlich einfacher definieren.

Man spricht oft von den "Drei Re­
ligionen" Chinas, Konfuzianismus, 

Daoismus (Taoismus), und Bud­
dhismus. Ein bedeutender Autor 
schrieb dagegen über "das reli­
giöse System Chinas".2 Ob die 
Dreiteilung für die neuere Zeit 
Chinas noch zutreffend ist, mag 
hier unerörtert bleiben. Für die 
Chinesen Südostasiens ist sie je­
denfalls unhaltbar. Eher trifft die 
bereits zu Anfang unseres Jahr­
hunderts gegebene Definition der 
chinesischen Volksreligion zu: ".. 
das charakteristische Moment der 
modernen chinesischen Volksreli­
gion [ist], daß sie ihr Material 
überallher bezieht und in Glau­
benssachen nichts weniger als wäh­

Es ist eine bekannte Tatsache, 
daß chinesische Religionen ihrer 
Natur nach viele Gottheiten haben 
und aus verschiedenen Lehren aus­
wählen, und daß die ausschließliche 
Verehrung nur eines Gottes chi­
nesischer Tradition fremd ist. Her­
vorzuheben ist der Zwischen-Glau­
ben (interfaith) Charakter der 
chinesischen Vielgötterei, der dar­
auf zielt, die Grenzen der einzel­
nen Religionen zu verwischen.

und zwar als jeden Glauben an eine 
"andere Welt" und an Wesen außer­
halb der vom Menschen mit seinen 
Sinnen wahrnehmbaren Welt, sowie 
jede Verbindung des Menschen mit 
dieser "anderen Welt", was in der 
modernen Psychologie vielfach als 
ESP (vom englischen extra-senso- 
rial perception) bezeichnet wird. 
Demnach sind alle Gottheiten nur 
von Menschen für ihre Bedürfnisse 
geschaffen und existieren nur, so­
lange Menschen an deren Existenz 
glauben. Das Wort "Aberglauben" 
werden wir aus unserem Vokabular 
zu streichen haben, denn es be­
zeichnet schlechthin alle religiösen 
Praktiken, die nicht der orthodo­
xen Lehre des Christentums bzw. 
des Islams entsprechen. In diesem 
Sinne werden wir als Chinesische 
Religion alle diejenigen Glaubens­
elemente und religiösen Praktiken 
zu bezeichnen haben, welche die 
chinesischen Einwanderer entweder 
bereits aus ihrer südchinesischen 
Heimat mitgebracht oder zusätzlich 
in ihrer neuen, südostasiatischen 

• Umwelt entwickelt haben.

lerisch verfährt. So rekrutieren 
sich ihre Gottheiten aus der alt­
chinesischen Religion, aus dem 
Taoismus und aus dem Buddhismus 
ganz ohne Unterschied. Dazu kom­
men dann freilich noch zahlreiche 
Gottheiten, die keinem dieser drei 
Religionsgebiete angehören, son­
dern wohl meist lokalen Ursprungs 
sein mögen. Außerdem ist im Auge 
zu behalten, daß sich die Zahl der 
Gottheiten stetig vermehrt."3 Ähn­

lich schreibt ein neuerer Autor: 
"Es ist eine bekannte Tatsache, 
daß chinesische Religionen ihrer 
Natur nach viele Gottheiten haben 
und aus verschiedenen Lehren aus­
wählen, und daß die ausschließliche 
Verehrung nur eines Gottes chi­
nesischer Tradition fremd ist. Her­
vorzuheben :st der Zwischen-Glau­
ben (interf.dth) Charakter der 
chinesischen Vielgötterei, der dar­
auf zielt, die Grenzen der einzel­
nen Religionen zu verwischen. Der 
durchschnittliche chinesische Laie 
glaubt an die freundliche und ge­
ordnete Koexistenz aller Götter und 
Geister, ohne Rücksicht auf ihre 
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religiöse Zugehörigkeit. Des Laien 
geistige Welt umfaßt Götter und 
Geister aus Taoismus, Buddhismus, 
Himmelsverehrung, mit dem damit 
verbundenen Kult (der kosmischen 
Urkräfte) von Yin und Yang und 
den Fünf Elementen (Metall, Holz, 
Wasser, Feuer, Erde), Ahnenver­
ehrung und zahlreichen örtlich be­
grenzten magischen und animisti­
schen Kulten. In diesem großen 
Pantheon existiert kaum eine Gren­
ze zwischen verschiedenen Reli­
gionen; die Götter und Geister sind 
in einer Hierarchie entsprechend 
ihren magischen Kräften angeord­
net."* 1 2 * 4 Nicht selten haben Chinesen 
ein weitgehend kommerzielles Ver­
hältnis zur Gottheit. D.h., wenn 
jemand einer Gottheit bestimmte 
Opfer bringt oder gar eine Wall­
fahrt zu einem ihrer Tempel unter­
nimmt, glaubt er mit Recht erwar­
ten zu können, daß die Gottheit 
sich erkenntlich zeigt und z.B. 
ihm bei einem Unternehmen Schutz 
gewährt, die Krankheit seiner Mut­
ter heilt, oder dgl. So ist die chi­
nesische Religion Südostasiens 
synkretistisch, und man kann al­
lenfalls einzelne Elemente ihrer 
Herkunft nach unterscheiden. Das 
Gemeinsame ist der Glaube an zahl­
reiche Gottheiten (chinesisch Shen) 
mit vielen unterschiedlichen Funk­
tionen und an deren Einfluß auf 
das Geschick jedes einzelnen Men­
schen. Auch die Toten können zu 
Shen werden. Durch Gebete, 
Spenden und Opfer gilt es, sie 
günstig zu stimmen; durch Orakel 
mannigfacher Art und Geisterbe­
schwörung ihren Rat in schwieri­
gen Lebenslagen und Hinweise für 
die Zukunft zu erhalten. Die all­
gegenwärtige Gottheit kann vor­
übergehend in einer Statue, einem 
Altarbild, einer steinernen oder 
hölzernen Göttertafel, einem Stein, 
einem Baum oder auch in einem 
menschlichen Medium ihren Si'.z 
nehmen. Aufgrund der zentralen 
Rolle der Gottheiten (Shen) hat 
man die chinesische Religion auch 
als "Shenismus" bezeichnet. - Es 
seien nun die erwähnten einzelnen 
Elemente der chinesischen Religion 
kurz gekennzeichnet:

(1) Die altchinesische Religion 
gründet sich auf Naturdienst und 
Ahnendienst, beide im Ackerbau 
wurzelnd, sowie auf die Beobach­
tung der Himmelserscheinungen, 
die mit den irdischen Vorgängen in 
Verbindung gebracht wurden. Da­
zu gehören die erwähnten Kulte 
der beiden kosmischen Urkräfte 
und der Fünf Elemente.

(2) Daoismus (Taoismus), die Leh­
re vom Dao (Tao), ursprünglich
dem "Weg", der Bahn der Gestir­
ne, der Ordnung im kosmischen
Geschehen, auf Erden und im Le­
ben des Menschen und der Gesell­
schaft, zuerst im Werk Laozi (Lao- 
tzu) im 4.Jh. v.Chr. schriftlich 
niedergelegt. Daraus sind zwei 
Hauptrichtungen entstanden: Der

philosophische und der religiöse 
Daoismus (Taoismus), zu dessen 
wesentlichen Bestandteilen Magie 
und Alchemie, vor allem zur Le­
bensverlängerung, gehören. Um 
mannigfaltige Kulte haben sich ein­
zelne Sekten gebildet. Überdies 
hat der Daoismus (Taoismus) viel 
zur Entwicklung der Naturwissen­
schaften im alten China beigetra­

gen.

(3) Der Buddhismus hat seinen Ur­
sprung in Indien. "Der Buddha 
lehrte, daß das Leben Leiden be­
deute, und daß sich vom Leiden 
nur der befreien könne, der alle 
Bindungen aufgebe und die Er­
leuchtung erlange. Nur dies könne 
ihn vom endlosen Zyklus der Wie­
dergeburten befreien."5 Etwa zu 
Beginn unserer Zeitrechnung wur­
de diese Lehre in China bekannt 
und breitete sich von dort nach 
Korea, Japan und Vietnam aus, 
und zwar in der Tradition des Ma­
hayana ("großes Fahrzeug"). Da­
nach "war der Schwerpunkt der 
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insbesondere in Indonesien, be­
zeichnen sich auch aus den ge­
nannten Gründen Chinesen gern 
als Buddhisten, wenn sich auch 
nur ein kleiner Teil ihrer religi­
ösen Vorstellungen und Praktiken 
aus dem Buddhismus herleitet. 
Chinesische Tempel in Indonesien 
sind nahezu sämtlich als buddhi- 

’ stische gekennzeichnet. Vielfach 
geht freilich schon aus deren chi­
nesischem Namen ihre Zugehörig­
keit zum Daoismus (Taoismus) bzw. 

zur chinesischen Volksreligion her­

vor.

(4) Der Konfuzianismus, nach dem 
um 500 v.Chr. lebenden Meister 
Kong (K'ung), in latinisierter Form 
Confucius benannt, war ursprüng­
lich eine politisch-soziale Moralleh­
re auf der Grundlage altchinesi­
scher Religion unter vielen. Sie 
erhielt indessen einmalige Bedeu­
tung dadurch, daß sie im 2.Jh. 
v.Chr. vom damaligen chinesischen 
Kaiser zur offiziellen Staatsdoktrin 
gemacht wurde, und diese bis zur

Chinesischer Teipel in Tanjong Rinang 

Lehre nicht mehr die Erlangung 
der Erleuchtung für sich selbst, 
sondern die Verehrung von barm­
herzigen Bodhisattvas, die in die­
sem Leben Schwierigkeiten beseiti­
gen und im nächsten eine gute 
Wiedergeburt bewirken konnten."6 
Paradies- und Höllenvorstellungen 
erhielt die chinesische Religion vom 
Buddhismus. - In Thailand - wie 
auch in Birma, Laos und Kambo­
dscha - folgt der Großteil der ein­
heimischen Bevölkerung zwar einer 
anderen Richtung, dem Theravada 
Buddhismus. Doch erleichtern hier 
bestimmte gemeinsame buddhisti­
sche Grundvorstellungen und die 
dadurch geprägte offene Thai-Ge- 
sellschaft das Zusammenleben mit 
den chinesischen Einwanderern und 
deren Integration. Auch in den 
anderen südostasiatischen Ländern,

Revolution von 1911 geblieben ist. 
Als grundlegende politisch-soziale 
und moralische Doktrin, die für 
Herrschende und Beherrschte ver­
bindlich war, hat der Konfuzianis­
mus die streng hierarchisch ge­
gliederte Gesellschaft und den die­
se ordnenden Staat trotz erhebli­
cher Wandlungen und Erschütte­
rungen zwei Jahrtausende Zusam­
menhalten können. Das ist eine in 
der Weltgeschichte einmalige Lei­
stung. Erst der Einbruch westli­
cher Kanonenboote und westlichen 
Gedankenguts hat die Theorie des 
chinesischen Weltstaates und damit 
dessen konfuzianische Grundlage 
ad absurdum geführt, so daß Otto 
Franke i.J. 1927 schreiben konnte: 
"Wer glaubt, den Konfuzianismus 
aus den Trümmern des alten China 
retten zu können oder 2u sollen.
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der muß sich bewußt bleiben, daß 
er einen Leichnam trägt."7 Den­
noch haben Regierungen immer 
wieder versucht, sich den Konfu­
zianismus als ethisch-politische 
Staatsdoktrin zunutze zu machen. 
So schrieb ein radikaler Anti-Kon- 
fuzianer um 1919: "Die Konfuzianer 
lehren den Gehorsam gegenüber 
Älteren (hsiao) und darum auch 
Loyalität. Das bedeutet, sie lehren 
das Volk, ganz demütig und will­
fährig sich von denen an der Nase 
herumführen zu lassen, die oben 
stehen, und keinen Widerstand lei­
sten, wenn oben Unheil gestiftet 
wird. So hat der Konfuzianismus 
aus China eine große Fabrik zur 
Herstellung eines willfährigen Vol­
kes gemacht. Das ist die große 
Funktion des Wortes 'Gehorsam ge­
genüber Älteren'."8 In diesem Sin­
ne haben nicht nur reaktionäre Mi­
litärmachthaber, sondern auch die 
Nationalregierung der Guomindang 
(Kuomintang) in den 1930er Jahren 

und später in Taiwan versucht, 
sich der konfuzianischen Tradition 
zu bedienen. Auch bei der offiziel­
len Förderung des Konfuzianismus 
im heutigen Singapur dürfte die­
ser Aspekt eine wesentliche Rolle 
spielen.
Freilich sind im klassischen 
Schrifttum des Konfuzianismus vie­
le ethische und weltanschauliche 
Maxime niedergelegt, die auch für 
die moderne Zeit in einem nicht­
autoritären politischen System noch 
Geltung beanspruchen können. So 
hat in Südostasien der Konfuzianis­
mus für viele Chinesen die Bedeu­
tung der kulturellen Selbst-Identi­
fizierung gegenüber den ihn umge­
benden aggressiven Religionen. 
Das sind insbesondere der Islam, 
aber auch das Christentum, für 
deren Gläubige die Missionierung 
der "Heiden" eine religiöse Ver­
pflichtung ist. Zumal sind es ge­
bildete Chinesen, die in der Ver­
teidigung gegen jene fremden Re­
ligionen ihre Verbundenheit mit der 
chinesischen Überlieferung durch 
ihr Bekenntnis zur Lehre des Kon­
fuzius zum Ausdruck bringen wol­
len. Man findet besonders in Indo­
nesien oft - parallel zur christli­
chen bzw. islamischen Zeitrech­
nung - nach der Geburt des Kon­
fuzius datierte Grabsteine, die die­
se Identifizierung zum Ausdruck 
bringen. - Darüber hinaus hat sich 
vorwiegend aus konfuzianischem 
Gedankengut ein System von Ver­
haltensweisen und Wertvorstellun­
gen entwickelt, welches für das 
allgemeine wie für das wirtschaft­
liche Verhalten der Chinesen über­
all und nicht zum wenigsten in 
Südostasien charakteristisch ist. 
Oskar Weggel hat kürzlich dieses 
Wertsystem zutreffend als Meta- 
Konfuzianismus bezeichnet.9

(5) Es gibt ferner zahlreiche 
volkstümliche Sekten mit einem 
mehr oder weniger bestimmten An­
hängerkreis. Sie sind in der Regel 
synkretistisch und vereinen Ele­
mente der vier oben genannten

Lehren. Seit dem späten 19.Jh. 
haben sie mit den chinesischen 
Einwanderern auch in Südostasien 
Verbreitung gefunden. Dazu ge­
hört, z.B., die "Drei-in-Eins Leh­
re", die bereits im 16.Jh. in Fu- 
jian (Fukien) gegründet wurde und 
ihrem Namen entsprechend Konfu­
zianismus, Buddhismus und Daois­
mus (Taoismus) verschmelzen will. 
Ihr Stifter, Lin Zhaoen (Lin Chao- 
en) genießt besondere Verehrung. 
Die Sekte ist in Singapur und Ma­
laysia insbesondere unter den Ein­
wanderern aus der ehemaligen Prä­
fektur Xinghua (Hsing-hua, Heng- 
hwa) in Mittel-Fujian (Fukien) ver­
breitet. Noch weiter bis nach In­
donesien und Thailand hat sich, 
vor allem unter Hakka-Chinesen, 
die "Lehre von der Wahren Leere", 
Zhenkong-jiao (Chen-k'ung chiao) 
ausgebreitet. Sie vereint ebenfalls 
Elemente der genannten Lehren und 
hat besondere religiöse Praktiken 
entwickelt zur Opium-Entziehung.

(6) Schließlich hat auch die Süd­
ostasiatische Umwelt zur Ausprä­
gung der chinesischen Religion 
dort beigetragen. Dieser Einfluß 
macht sich zumal in der Schaffung 
neuer Gottheiten bemerkbar, seien 
es ehemalige Führer chinesischer 
Einwanderer-Gruppen, malaiische 
Honorationen (s. unten) oder auch 
chinesische "Helden", wie die 
"Fünf Ahnen", wuzu (wu tsu), 
fünf chinesische Plantagenarbeiter, 
die 1898 bei Medan in Nord-Suma­
tra einen brutalen fremden Auf­
seher erschlagen hatten, und des­
wegen von der Kolonialbehörde 
hingerichtet wurden.

Wie eingangs erwähnt, sieht man 
überall in Südostasien aufwendige 
neue Tempel. Diese wie auch die 
älteren sind, in der Regel, gut er­
halten und an bestimmten Tagen 
voll von Besuchern, die dort ihre 
Andacht verrichten und Opfer 
bringen. Auch in Privathäusern 

Man spricht oft von den "Drei Re­
ligionen" Chinas, Konfuzianismus, 
Daoismus (Taoismus), und Bud­
dhismus. Ein bedeutender Autor 
schrieb dagegen über "das reli­
giöse System Chinas".2 Ob die 
Dreiteilung für die neuere Zeit 
Chinas noch zutreffend ist, mag 
hier unerörtert bleiben. Für die 
Chinesen Südostasiens ist sie je­
denfalls unhaltbar.

Noch umfassender in ihrem Synkre­
tismus ist die "Gesellschaft der 
Tugendlehre", Dejiao-hui (Techiao 
hui) oder "Moral Uplifting Socie­
ty". Sie bezieht außer traditionel­
len chinesischen religiösen Elemen­
ten auch Islam und Christentum 
ein. Sie wurde in den 1930er Jah­
ren in China gegründet, hat aber 
erst nach dem Zweiten Weltkrieg in 
Hongkong und Südostasien Bedeu­
tung erlangt. Freilich sind auch 
diese Sekten nicht exklusiv wie Is­
lam oder Christentum. Viele ihrer 
Anhänger besuchen auch andere 
chinesische Tempel. - Zu den Sek­
ten gehören auch die traditionellen 
Geheimgesellschaften, wie die 
"Himmel-Erd Gesellschaft" oder die
"Trias-Gesellschaft" und deren
Zweigorganisationen. Wenn auch 
vorwiegend sozialen Charakters, 
haben sie doch bestimmte religiöse 
Grundlagen und unterhielten z.T. 
besondere Tempel. Sie waren bis 
in die zweite Hälfte des 19. Jh. 
hinein legale Organisationen der 
Chinesen in Südostasien, wurden 
dann aber aufgrund ihrer engen 
Verbindungen zur kriminellen Un­
terwelt nach und nach verboten.

und Wohnungen findet man oft Ah­
nen- und Götterbilder oder Tafeln 
sowie andere Kult-Gegenstände. 
Daraus folgt, daß ein erheblicher 
Bedarf für Götter und Tempel be­
steht. Zuweilen heißt es, der Fort­
schritt in der Erkenntnis der 
menschlichen Umwelt brächte not­
wendigerweise eine rationalistisch­
materialistische, rein diesseitige 
Denkweise mit sich, welche die Re­
ligion überflüssig mache. Das mag 
auf wenige Angehörige einer klei­
nen, eng begrenzten gebildeten 
Schicht zutreffen, keineswegs aber 
auf die Mehrzahl der Bevölkerung. 
Wie erklärt sich diese Tatsache?

1. Urbanisierung und Industriali­
sierung haben in der Regel die 
Auflösung natürlich gewachsener 
Gemeinschaften der Familie, des 
Dorfes und der kleinen städtischen 
Nachbarschaft zur Folge. Der ein­
zelne oder das einzelne Ehepaar ist 
am Arbeitsplatz wie in seiner Hoch­
haus-Wohnung weitgehend isoliert. 
Dabei werden die Fragen, denen 
sich der einzelne täglich gegen­
übergestellt sieht, immer zahlrei­
cher und verwickelter. Vielen Pro-
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Ib chinesichen Teipel auf Bali

blemen, die früher innerhalb einer 
festen Gemeinschaft gelöst werden 
konnten, steht heute der bzw. die 
Einzelne auf sich allein gestellt, 
oft hilflos gegenüber. So ist oft 
der einzige Ausweg, die Sorgen 
und unlösbaren Probleme einer 
Gottheit anzuvertrauen und bei ihr 
Erleichterung und Trost zu su­
chen. Psychotherapie ist in Süd­
ostasien noch wenig verbreitet und 
allenfalls nur dem Wohlhabenden 
erschwinglich. Daß die Mehrzahl 
der Tempelbesucher Frauen sind, 
liegt nicht etwa daran, daß - wie 
oft in männlicher Überheblichkeit 
behauptet wird - Frauen schlecht­
hin "abergläubisch" sind, sondern 
daran, daß auch in Südostasien 

Frauen in viel stärkerem Grade als 
Männer der Unterdrückung, Aus­
beutung und Mißhandlung ausge­
setzt sind, und in der Regel eine 
weit schwerere Last zu tragen ha­
ben als jene. Davon ist eingehend 
im Jg.l, No. 3 dieser Zeitschrift 
die Rede gewesen. "Not lehrt be­
ten" lautet ja auch ein deutsches 
Sprichwort.

2. Manche Tempelbesucher mögen 
Zweifel an der Existenz der Gott­
heiten haben, sind sich aber auch 
nicht völlig sicher, daß es diese 
wirklich nicht gibt. So ist es für 
den Fall, daß die Gottheiten tat­
sächlich doch existieren sollten, 
zweckmäßig, sich gut mit ihnen zu 
stellen und durch gelegentliche 
Opfer, usw. seinen Respekt zum 
Ausdruck zu bringen.

3. Die Funktion des chinesischen 
Tempels in Südostasien ist nicht 
nur religiöser Art. Tempel, Lands­
mannschaft (huiguan) und - oft - 
Schule, bildeten, in der Regel auf 
einem Grundstück, das Zentrum 
einer aus einem bestimmten, be­
grenzten Gebiet Chinas eingewan­
derten, den gleichen Dialekt spre­
chenden Gemeinde. Zuweilen war 
der Tempel Sitz der chinesischen 
Gemeindeverwaltung, wie z.B. der

Qingyun-ting (Ch'ing-yün t'ing) in 
Malacca, einer der schönsten und 
ältesten chinesischen Tempel in 
Südostasien. Heute haben die chi­
nesischen Tempel zwar keine solche 
formalen Funktionen mehr. Aber 
die soziale Tradition des Tempels 
als eine Art Gemeindezentrum ist 
vielfach geblieben, zumal an Or­
ten, wo es nur einen größeren 
chinesischen Tempel gibt. Das gilt 
besonders für Indonesien, wo seit 
etwa 1965 alle sonstigen chinesi­
schen Vereinigungen und Organi­
sationen verboten sind. Tempel 
und Friedhof sind seitdem die ein­
zigen Plätze, wo Chinesen unbe­
hindert zusammenkommen können.

4. Was oben bereits vom Konfuzia­
nismus gesagt wurde, gilt auch für 
die chinesische Religion in ihrer 
Gesamtheit. Viele Chinesen, auch 
Gebildete, üben als Zeichen ihrer 
chinesischen Identität im Hause, im 
Tempel, oder auf dem Friedhof be­
stimmte chinesische religiöse Bräu­
che aus, ohne Rücksicht darauf, 

ob sie tatsächlich an die Existenz 
der betreffenden Gottheiten und 
Geister glauben. Dies ist - bewußt 
oder unbewußt - ein Ausdruck ih­
rer Distanz gegenüber Islam und 
Christentum. Es sei hier bemerkt, 
daß es in Südostasien nicht wenige 
chinesische Christen gibt.

5. In Malaysia können unter be­
stimmten Voraussetzungen für chi­
nesische Tempelbauten über die 
chinesischen Regierungsparteien 
amtliche Zuschüsse eingeworben 
werden. Eigentümer der Tempel 
sind, in der Regel, bestimmte Ge­
meinden. Manche Tempel werden 
aber auch gewerbsmäßig von einer 
oder mehreren Einzelpersonen be­
trieben und sind zuweilen ein ein­
trägliches Geschäft.

Zum Schluß seien noch einige der 
am häufigsten verehrten Gottheiten 
kurz charakterisert: 

- Guanyin (Kuan-yin), die Göttin 
der Barmherzigkeit, ist wohl die 
beliebteste Gottheit der chinesi­
schen Volksreligion. Sie ist eine 
wichtige Gestalt des Mahayana-Bud­
dhismus und wird in ganz China, 
als Kanon auch in Japan verehrt. 
Es sind aus den obengenannten 
Gründen Frauen, die sonst nieman­
den haben, an den sie sich mit ih­
ren Ängsten, Nöten und Leiden 
wenden können, und bei der all­
gegenwärtigen und alles verste­
henden Göttin Rat und Trost su­
chen, sei es im Tempel oder in der 
eigenen Wohnung vor deren Bild. 
Zuweilen wird Guanyin (Kuan-yin) 
mit einem Kinde auf dem Arm dar­
gestellt, und kinderlose Frauen er­
bitten gern ihre Hilfe. Man hat ih­
re Gestalt und ihre Rolle häufig 
mit der der Gottesmutter im römi­
schen Katholizismus verglichen.

- Eine andere, weithin bekannte 
weibliche Gottheit ist Tianhou 
(T'ien-hou), "die Himmelskönigin", 
Ehrentitel der Schutzgöttin der 
Seefahrer, in China vielfach als 
Mazu (Ma-tsu) bekannt. Sie wird 
insbesondere von den Bewohnern 
der chinesischen Küstengebiete 
verehrt wie auch von den Chinesen 
in Südostasien, die bzw. deren 
Vorfahren ja alle über See dorthin 
kamen. In Singapur und Malaysia 
haben alle Landsmannschaften der 

Einwanderer von der südchinesi­
schen Insel Hainan, wenn nicht 
einen besonderen Tempel, dann zu­
mindest einen Altar für die Him­
melskönigin.

- In China selbst nur vereinzelt 
bekannt, ist unter den Chinesen 
Südostasiens Dabogong (Ta-po 
kung), der "Oberalte", in Thailand 
Bentougong (Pen-t'ou kung), eine 
der volkstümlichsten Gottheiten. Er 
ist der jeweilige Schutzgott eines 
bestimmten Platzes, zuweilen mit 
einem ehrwürdigen Vorfahren iden­
tifiziert, der an diesem Platz eine 
bedeutende Rolle spielte. An vielen 
Häusern finden sich kleine Altäre, 
die ihm gewidmet sind.

- In Malaysia, Singapur und Tei­
len Indonesiens ist der Nadu-gong 
(Na-tu kung), "Lord Datuk" sehr 
populär. Datuk ist die malaiische 
Bezeichnung für einen angesehenen 
Älteren und wird von den malai­
ischen Sultanen als Ehrentitel ver­
liehen. Als lokale Schutzgottheit 
hat er eine ähnliche Funktion wie 
der Dabogong (s. oben). In chi­
nesischen Tempeln wird er meist in 
einem kleinen Schrein außerhalb 
des eigentlichen Tempels verehrt. 
Als malaiischer Muslim würde ihn 
allein der Geruch des anderen 
Gottheiten geopferten Schweine­
fleisches abstoßen. Selbstverständ­
lich darf ihm kein Schweinefleisch 
geopfert werden.
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- Sehr bekannt überall in China 
wie auch in Südostasien ist Guandi 
(Kuan-ti), dessen Gestalt auf eine 
historische Person des 2. und 3. 
Jahrhunderts zurückgeht. Er ist 
der Schutzgott für verschiedene 
Berufe, insbesondere aber der 
Schirmherr für Kameradschaft und

Bruderschaft der Mitglieder von 
Geheimgesellschaften und anderer 
eng aufeinander angewiesener Ge­
meinschaften.

Die Liste ließe sich noch bis an die 
hundert fortsetzen, doch mögen 
diese besonders bekannten Gotthei­

ten des chinesischen Pantheons als 
Beispiele genügen. Alle haben sie 
eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen 

> und sind Ausdruck der Vielgestal­
tigkeit des religiös-kulturellen Le­
bens der Chinesen in Südostasien.

Francis Wolf
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Was verstehen wir unter Kultur? 
Wie nehmen wir Kultur wahr? Mit 
wessen Kultur beschäftigen wir 
uns, und in welchem Zusammen­
hang? Diese wenigen Fragen zeigen 
deutlich die Schwierigkeiten, die 
sowohl bei theoretischen als auch 
bei politischen Bemühungen auftau­
chen, die Kulturpolitik einer be­
stimmten Gesellschaft zu untersu­
chen oder zu kritisieren.

Für uns ist Kultur - in all ihren 
verschiedenen Erscheinungsformen 
und Zusammenhängen - der Aus­
druck eines allgemeinen sozialen 
und politischen Bewußtseins von 
sozialen Beziehungen, die die 
Struktur der Gesellschaft ebenso 
betreffen wie das tägliche Leben. 
Dabei spielt es keine Rolle, ob sie 
von einzelnen Personen, sozialen 
Klassen, Schichten, Gruppen, poli­
tischen Bewegungen, dem Staat 
oder Organisationen wie den Kon­
zernen produziert (und auch re­
produziert) wird. "Kultur" ist für 
uns etwas "Materielles", weil sie 
ihre eigene Dynamik hat, d.h. ihre 
eigenen sozialen Ursprünge, Orga­
nisationsformen sowie sozialen und 
politischen Ziele; sie spielt also 
eine bedeutende Rolle in der Ent­
wicklung einer Gesellschaft.

Dieser Ausdruck sozialen und poli­
tischen Bewußtseins kann auf ver­
schiedene Arten von verschiedenen 
Sozialtheorien wahrgenommen und 
interpretiert werden, was jeweils 
von den analytischen Methoden ab­
hängig ist. Die meisten Sozialtheo­
rien unterscheiden im allgemeinen 
dichotomisch zwischen einer "tra­
ditionellen Kultur" und einer "mo­
dernen Kultur", doch das sagt noch 
nicht unbedingt viel aus. Um das 
genauer zu betrachten, nehmen wir

das Beispiel einer marxistischen 
Theorie der Kultur. Dort findet 
sich eine andere Unterscheidung: 
"hohe Kultur" einerseits und "po­
puläre Kultur" bzw. "Massenkul­
tur" andererseits. Im Rahmen die­
ser Theorie, deren analytische Me­
thode auf dem historischen Mate­
rialismus basiert, finden wir auch 
mindestens drei verschiedene In­
terpretationen des Begriffes Kul­
tur:

Während die eine Kultur als Spie­
gel sozialer Bewegungen sieht, de­
finiert die andere Kultur als eine 
korrespondierende Form der Pro­
duktionsverhältnisse. Die dritte 
schließlich vereint die beiden er­
sten zu einer Synthese, die zu 
einer Interpretation von Kultur als 
Vermittlung zwischen den wirt­
schaftlichen Bedingungen und dem 
sozialen Umfeld einer Gesellschaft 
führt.

Alle diese Interpretationen haben 
ihren Ursprung in der Untersu­
chung darüber, welche Beziehung 
zwischen der "Basis" und dem 
"Überbau" besteht. Basis bezeich­
net hier den Bereich der Produk­
tionsverhältnisse, also besonders 
den Wirtschaftsbereich, während 
Überbau die Sphäre der politischen 
und ideologischen Verhältnisse, al­
so auch die Bewußtseinsebene um­
faßt. Beim historischen Materialis­
mus im strengen Sinne bestimmt 
die Basis den Überbau. Ob Kultur 
nun als Widerspiegelung der Pro­
duktionsverhältnisse, als "korres­
pondierende" oder "vermittelnde" 
Kraft zwischen den beiden Sphären 
definiert wird, die Basis wird 
grundsätzlich als die entscheidende 
materielle Kraft betrachtet, die so­
ziale Veränderung bestimmt.


